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Im Januar 1748 brachte die Schauspieltruppe 
der berühmten Friederike Caroline Neuber in 
Leipzig eine Komödie aus der Feder eines erst 
knapp 19-jährigen Theologiestudenten auf die 
Bühne, die den Titel »Der junge Gelehrte« 
trug. Die Folgen dieser Inszenierung dürften 
heute kaum jemandem unbekannt sein: Gott-
hold Ephraim Lessing, der Autor des Stücks, 
kann zweifelsohne zu den erfolgreichsten Stu-
dienabbrechern in der deutschen Geistes- und 
Kulturgeschichte gezählt werden – nach dieser 
glücklich bestandenen Feuerprobe am Neuber-
schen Theater verließ er die Pleißestadt schon 
bald, um von Berlin, Breslau, Hamburg, Wol-
fenbüttel und Braunschweig aus Literaturge-
schichte zu schreiben. Doch bei allem Ruhm, 
den Lessing noch mehr als 200 Jahre nach sei-
nem Tode genießt, wird eine ganz besondere 
Leistung des Aufklärers aus der Oberlausitz, 
die ebenfalls mit der Premiere dieses Lustspiels 
zusammenhängt, häufig kaum wahrgenom-
men: Soweit wir wissen, war er der erste, der 
einen Sorben zur zentralen Figur eines Thea-
terstückes machte und damit die bürgerliche 
Öffentlichkeit des 18. Jahrhunderts an das 
kleine slawische Volk in der Lausitz erinnerte. 
Sein Anton, der gewitzte Diener des »jungen 
Gelehrten« Damis, bekennt sich gegenüber sel-
bigem als »Wende«, um den verknöcherten 
Pedanten bei seiner Eitelkeit zu erwischen: »Ich 
kann Wendisch; und das können Sie nicht.«, 
schmettert Anton seinem Herren entgegen und 
bietet sich ihm jovial als sorbischer Sprach-
lehrer an.1 Wir wissen von Lessing selbst, dass 
er im »jungen Gelehrten« auch seine eigene 
Jugendzeit – »in Jahren, da ich nur die Men-
schen aus Büchern kannte« – kritisch reflek-
tierte.2 In ganz einzigartiger, unmittelbarer 
Weise verknüpfen sich in dieser Szene daher 
das literarische Schaffen des bald weltberühm-
ten Schriftstellers mit seiner Kindheit und 
Jugend in der zweisprachigen Lausitz.
Kamenz, wo Lessing am 22. Januar 1729 gebo-
ren wurde, zählte im 18. Jahrhundert etwas 
mehr als 1.000 Einwohner und galt damit als 
kleinste unter den Oberlausitzer Sechsstädten; 
häufig wurde sie auch »die ärmste« apostro-
phiert.3 Lessings Verwandtschaft gehörte hier 
zu den angesehensten Familien, zahlreiche 
städtische und kirchliche Amtsträger waren im 
17. und 18. Jahrhundert aus ihr hervorgegan-
gen.4 Auf seinem Vater, der ab 1733 Pastor Pri-
marius der hiesigen Kirchgemeinde war, lastete 
dabei eine ganz besondere Verantwortung: 
Zusammen mit seinen Amtsbrüdern, den bei-
den Diakonen, hatte er einen Sprengel von 
mindestens 19 Dörfern mit Seelsorge- und 
Predigtdiensten zu versorgen. Dazu gehörten 
mit Schönbach, Hausdorf, Biela, Bernbruch, 
Schiedel, Zschornau, Deutschbaselitz und 
Bernsdorf zudem auch neun sorbische Ort-
schaften, wobei es sogar in den übrigen zehn 
»Teuzschen Dorffschafften« bisweilen noch 
Bauern gegeben haben soll, die »der Wen-
dischen Sprache mehr, alß der Teuzschen 
 kundig« waren. Überdies wissen wir aus den 
Quellen, dass sich auch Sorben anderer umlie-
gender Ortschaften, denen in ihren Heimat-
pfarreien kein sorbisch-protestantischer Seel-
sorger (mehr) zur Verfügung stand, nach 
Kamenz hielten.5
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»Der junge Gelehrte« –  
Gotthold Ephraim Lessing  
auf dem sog. Kinderbildnis.
Sammlung des Lessing-
Museums Kamenz
Mit der Reformation erlangen wir erstmals 
genauere Kenntnis über die sprachliche Situa-
tion in den einzelnen Kirchspielen der Ober-
lausitz.6 Die kartographische Umsetzung dieser 
Informationen ermöglicht uns nunmehr also 
auch eine genauere Lokalisierung der »Les-
singstadt« im (ehemaligen) sorbischen Sprach-
gebiet der Frühneuzeit: Wie schon auf der 
berühmten Karte des Görlitzers Bartholomäus 
Scultetus (1593)7, so verlief die deutsch-sorbi-
sche Sprachengrenze auch noch knapp 150 
Jahre später mitten durch das Kamenzer Land 
und teilte dieses in ein weitgehend deutsch-
sprachiges Gebiet im Süden und Westen sowie 
ein weitgehend sorbischsprachiges Gebiet im 
Norden und Osten der Stadt.
Zweifellos gehörte damit auch Kamenz selbst – 
neben Bautzen, Löbau, Hoyerswerda, Muskau, 
Cottbus usw. – einst zu jenen Städten, auf 
deren Straßen und Plätzen munter durchein-
ander deutsch und sorbisch gesprochen wurde.
Der allenfalls rudimentäre Charakter der früh-
neuzeitlichen Bevölkerungsstatistik, die zudem 
ein ausgesprochen geringes Interesse an dieser 
ethnographischen Gemengelage besaß, führt 
allerdings dazu, dass wir über die genauen 
Zahlenverhältnisse in der Stadt nicht infor-
miert sind.8 Zwei sogenannte »Wendenklau-
seln« in den Stadtbüchern (aus den Jahren 
1518 und 1530)9 sowie die ebenda befindlichen 
Neubürgerlisten10 können jedoch als deutliche 
Indikatoren dafür gelten, dass es zu Beginn des 
16. Jahrhunderts einen starken Zustrom sorbi-
scher Neubürger in die Stadt sowie insbeson-
dere die drei Vorstädte11 gegeben haben muss. 
Zudem ist auch aus der Mitte des 18. Jahrhun-
derts die Existenz eines sorbischen Bürger - 
eids belegt, der heute jedoch verschollen ist.12 
Erst ab dem ausgehenden 19. Jahrhundert 
steht uns – vor allem durch die Erhebungen 
des Slawisten Arnošt Muka13 – einigermaßen 
belastbares Zahlenmaterial zur Verfügung, dass 
jedoch aufgrund der umfassenden sozialen, 
wirtschaftlichen, politischen und kulturellen 
Transformationsprozesse zu Beginn der Neu-
zeit nicht ohne weiteres auf die Vormoderne 
übertragen werden kann.14 
Zu den Zentren des sorbischen Lebens in 
Kamenz zählte zweifellos die ehemalige Klos-
terkirche St. Annen, die nach der Einführung 
der Reformation ab 1565 für den sorbischen 
Gottesdienst genutzt und daher auch lange 
Zeit als Wendische Kirche bezeichnet wurde. 
Unmittelbar an das Gotteshaus anstoßend, in 
den ehemaligen Konventsgebäuden des Klos-
ters, befand sich ab dem 16. Jahrhundert 
zudem die Kamenzer Ratslateinschule, an der 
zwischen 1737 und 1741 auch der junge 
 Lessing auf den Besuch der Meißner Fürsten-
schule vorbereitet wurde. Beide Einrichtungen 
waren jedoch nicht nur in räumlicher sondern 
auch in ganz praktischer Hinsicht sehr eng 
miteinander verbunden, was sich unter ande-
rem im besonderen Brauchtum der Kamenzer 
Sorben niederschlug: Frisch gebackene Mütter 
pflegten, sobald sie das Wochenbett verlassen 
und den Gottesdienst zum ersten Mal wieder 
besuchen konnten, den Kamenzer Kurrent-
schülern Brot und Semmeln auf einen soge-
nannten »Armentisch« zu legen, »dafür sie 
[d. h. die Schüler] die wendische Kirche auf- 
und zuzuschliessen, zu reinigen, und die Wei-
berstände auszukehren haben.«15 Auch anläss-
lich eines sorbischen Begräbnisses sowie an 
den vier Quatemberterminen des Jahres erhiel-
ten die armen Schüler solche Gaben von den 
Sorben.16 Überdies besaß Kamenz jedoch auch 
eine eigene sorbische »Mädchenschule«, die 
vom jeweiligen Kantor der Wendischen Kirche 
mit Konzession des Rates in der Bautzner Vor-
stadt betrieben werden durfte.17 
An der Spitze der sorbischen Gemeinde – die 
freilich keine eigenständige Pfarrgemeinde 
darstellte – stand der Diakon, der zumeist die 
Doppelbezeichnung »Diakon und Wendischer 
Prediger« trug und nach dem Pastor Primarius 
sowie neben dem Archidiakon das dritte geist-
liche Amt der Stadt innehatte. Ihm oblag ein 
immenses Pensum an Amtspflichten18, darun-
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ter das regelmäßige Predigen in der Wendi-
schen sowie (im Wechsel mit dem Primarius 
und dem Archidiakon) in der Hauptkirche; 
ferner sonnabends und sonntags in der Pfarr-
kirche Beichte zu sitzen sowie jährlich von Mai 
bis September nach dem Sonntagsgottesdienst 
sogleich den Katechismusunterricht abzu-
halten bzw. in der Fastenzeit die Jugend auf 
den sorbischen Dörfern zu examinieren. Hin-
zugerechnet werden müssen außerdem die 
sogenannten »actus ministeriales«, also Taufen, 
Trauungen, die Krankenkommunion und 
Begräbnisse. Zuweilen konnte der Dienst des 
Wendischen Predigers daher zu einer ziemlich 
sportlichen Herausforderung geraten: Wenn 
die wöchentlich zwischen den drei Geistlichen 
alternierenden Dienste ungünstig verteilt 
waren, musste der Diakon zwischen Pfarrkir-
che (sonntägliches Beichtesitzen), Wendischer 
Kirche (sorbische Sonntagspredigt) und wieder 
Pfarrkirche (Ministrieren am Altar) hin und 
her hetzen, da deutscher und sorbischer Got-
tesdienst stets zur gleichen Zeit, jedoch an ver-
schiedenen Enden der Stadt stattfanden.19 
Obwohl der Rat im Jahre 1717 eine zusätzliche 
Stelle für einen besonderen Katecheten schuf, 
ist davon auszugehen, dass der Diakon auch 
weiterhin nicht (vollständig) von dieser Lehr-
funktion entbunden war. Als einziger Geistli-
cher, der des Sorbischen mächtig sein musste, 
konnte schließlich nur er überprüfen, ob auch 
die sorbischen Pfarrkinder den erforderlichen 
Wissensstand zur Zulassung zur Kommunion 
besaßen.20 Immerhin standen ihm hierfür zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts bereits mehrere 
sorbische Übersetzungen des Kleinen Katechis-
mus in gedruckter Form zur Verfügung.21 Seit 
sich die Stände der Oberlausitz sowie verschie-
dene Vertreter des pietistischen lausitzischen 
Landadels ab dem ausgehenden 17. Jahrhun-
dert für die Übertragung liturgischer sowie 
religiös-erbaulicher Literatur in die sorbische 
Sprache eingesetzt hatten, war ein regelrechter 
Boom um den jungen sorbischen Buchmarkt 
entstanden.22 Selbst vor der buch- und verlags-
geschichtlich sonst völlig unbedeutenden Stadt 
Kamenz23 machte diese Entwicklung bemer-
kenswerterweise keinen Halt: Ein Onkel Les-
sings, Friedrich Gottlieb, der sich in der Stadt 
mit seinem Geschäft als Buchbinder, Buch-
händler und Kommissionsverleger ein beschei-
denes Auskommen sicherte, verlegte im Jahre 
1737 erstmals eine sorbische Übersetzung des 
Porstschen Katechismus (aus der Feder des 
Neschwitzer Pfarrers Johann Balthasar Lange), 
der in mehreren Auflagen erschien und von 
dem es hieß, er sei »der vollständigste unter 
allen [Katechismen], und wird auch in denen 
meisten und größten Kirchgemeinden mit vie-
lem Segen gebrauchet.«24 
Die Publikation des »Mały Katechismus« aus 
dem Hause Lessing fiel in eine Zeit, in der sich 
auch allgemein ein wachsendes gelehrtes 
In teresse an den Lausitzer Sorben, mithin die 
Geburt der Sorabistik als wissenschaftliche 
Disziplin feststellen lässt.25 Auch Lessing, dem 
als jungen Schüler ein schier enzyklopädischer 
Wissensdurst nachgesagt wurde, muss die in 




seiner Jugendzeit unmittelbar einsetzenden 
sorabistischen Diskurse, auch über die verlege-
rische Tätigkeit seines Onkels hinaus, rezipiert 
haben.26 Diesem mentalitätsgeschichtlich für 
das deutsch-sorbische Verhältnis höchst be -
deutsamen Prozess der »Entdeckung des Frem-
den« haben wir es schließlich auch zu verdan-
ken, dass uns aus dem 18. Jahrhundert gleich 
zwei bedeutende Quellen zur Kultur- und 
Alltagsgeschichte der Kamenzer Sorben vorlie-
gen: 1783 veröffentlichte der hiesige Diakon 
Michael Conradi eine Abhandlung über die 
»Sitten und Gebräuche der heutigen Wenden«, 
für die er aus dem Vollen seiner beruflichen wie 
privaten Erfahrungen an der Wendischen Kir-
che und auf den Dörfern um Kamenz schöpfen 
konnte.27 Eine weitere, nur handschriftlich vor-
liegende Behandlung dieser Thematik – sie ent-
stand möglicherweise im Umfeld der Kamenzer 
Lateinschule – ist im Ganzen zwar nicht so 
umfangreich wie Conradis Arbeit, thematisiert 
aber unter anderem auch die Bräuche der 
katholischen Sorben um Kamenz.28
Es kann an dieser Stelle freilich nicht erschöp-
fend auf alle Einzelheiten dieser beiden frühen 
volkskundlichen Schriften eingegangen wer-
den.29 Während das Kamenzer Manuskript vor 
allem die Beziehungen zwischen der Schule 
und der Wendischen Kirche hervorhebt, wählte 
Conradi einen umfassenderen Zugriff und 
beschrieb all jene Besonderheiten und Bräuche 
der Sorben, die er anlässlich so zentraler bio-
graphischer Ereignisse, wie Geburt und Taufe, 
Verlobung und Hochzeit sowie Tod und Be -
gräbnis, in seiner Gemeinde beobachten und 
kennenlernen konnte. Doch war das Erlebnis 
oder gar die Teilnahme an diesem Brauchtum 
keineswegs allein auf die sorbische Gemeinde 
und ihre Seelsorger beschränkt. Vielmehr ban-
den zahlreiche Traditionen der Kamenzer Sor-
ben auch größere Teile der städtischen und 
dörflichen Öffentlichkeit (sowohl aktiv als 
auch passiv) ein: So war es den Kamenzer 
Bä ckern und Pfefferküchlern etwa gestattet, am 
Neujahrstag ihre Buden aufzustellen, weil die 
Sorben ihre Patenkinder an diesem Tage reich 
zu beschenken pflegten. Auch der Einzug einer 
sorbischen Hochzeitsgesellschaft aus dem Dorf 
zur Pfarrkirche – alle Beteiligten im besonde-
ren sorbischen Festtagsputz, Brautjungfern 
und Bräutigam mit Kränzen auf dem Kopf, 
begleitet durch sorbischen Gesang und Musi-
kanten – muss ein beeindruckendes Schauspiel 
gewesen sein. Bestens im Bilde waren die Zeit-
genossen ebenso über das Osterreiten der 
katholischen Sorben in unmittelbarer Nach-
barschaft. Vor aller Öffentlichkeit fand auch 
der rituelle Abschied von verstorbenen Ange-
hörigen und Freunden statt. Es ist nicht 
bekannt, ob auch die Kamenzer Sorbinnen sich 
zum Zeichen der Trauer komplett in weißes 
Leinen hüllten – Conradi verneint dies zumin-
dest nicht explizit.30 Nicht zuletzt stellte auch 
schon der Wendische Prediger Johannes Rothe 
im ausgehenden 17. Jahrhundert mit Bewunde-
rung fest, dass die Kamenzer Sorben den Brauch 
haben, »daß Sie 4 Wochen Sich ihrer verstorbe-
nen erinnern und dahero 4 Sontag [nachein-
ander] Dancksagungen [zur] Erinnerung der 
verstorbenen thun lassen.«31 Die Kamenzer 
Handschrift spricht gar von »4, 6, 8–12 Wo-
chen«32 und Conradi vermutete, dass dies »als 
eine noch übrig gebliebene Gewohnheit der 
katholischen Seelmessen anzusehen ist.«33 
***
Obwohl wir noch bis Anfang des 20. Jahrhun-
derts mit einem signifikanten Anteil von sorbi-
scher Bevölkerung in der Stadt und ihrem 
näheren Umland zu rechnen haben, stellt die 
»Geschichte des sorbischen Kamenz« ein bis 
heute weitgehend unberücksichtigtes Themen-
feld in der hiesigen Stadtgeschichtsforschung 
dar.34 Selbst aus dem öffentlichen Bewusstsein 
scheint dieses Kapitel der Stadtgeschichte der-
art nachhaltig verdrängt worden zu sein, dass 
es in der gegenwärtigen lokalen Geschichts- 
und Erinnerungskultur kaum eine nennens-
werte Rolle spielt. Die oben versuchte Skizzie-
rung des Kamenzer sorbischen Mikrokosmos 
im 18. Jahrhundert kann daher nicht viel mehr 
als eine erste, flüchtige und – zugegeben – 
oberflächliche Annäherung an ein weit komple-
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xeres und sicher noch einige »Überraschungen« 
bergendes Thema bieten. Wie jedoch gezeigt 
werden konnte, befinden sich Stadtgeschichts-
forschung und Erbepflege auch in diesem Punkt 
in wechselseitiger Verschränkung: Lessing, des-
sen Name in Deutschland beinahe wie kein 
zweiter mit dem aufklärerischen Programm der 
Vernunft- und Toleranzerziehung in Verbin-
dung gebracht wird, wuchs in diesem außerge-
wöhnlichen, deutsch-sorbischen Milieu auf; 
sein Anton hat hier seine kulturellen Wurzeln. 
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